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Ist 7 viel? 
Philosophieren im Mathematikunterricht der Grundschule

Fast alle Kinder (ebenso wie Erwachsene) können auf Befragen eine Lieblingsziffer oder Lieblingszahl angeben. Im Kurs „Philosophieren und Mathematik“ in einer deutschen Grundschule, in dem sich Kinder des zweiten bis vierten Schuljahres befinden, werden die Ziffern 5, 6, 7, 8 und 9, die Null und am häufigsten die 2 genannt.
Auf die Frage, weshalb es sich um ihre Lieblingsziffer handelt, geben die Kinder unterschiedliche Gründe an:
Die 5, weil man mit der gut rechnen kann.
Die 8, weil man sie in verschiedenen Formen schreiben kann und weil sie so witzige Kringel hat.
Die 6, weil ich am 6. Geburtstag habe, sie eine gerade Zahl ist und ich gerade Zahlen sehr gerne mag.
Die 7, weil Trecker fangen mit 7(Kommentar: das Wort hat 7 Buchstaben, der Junge interessiert sich sehr für alle Fragen der Landwirtschaft) an, sie eine ungerade Zahl ist und man über ungerade Zahlen sehr viel grübeln kann.
Die 7, weil sie eine Glückszahl ist.
Die 0, weil sie rund ist.
Die 9, weil ich im neunten Monat Geburtstag habe und mein Lieblingsfußballer, Fernando Torres, die Rückennummer „9“ trägt.
Die 2, sie ist leicht zu verdoppeln und witzig, wir brauchen immer 2 Menschen oder zwei Tiere zur Vermehrung, ohne die 2 wären wir gar nicht da. (Vgl. hierzu Krauthausen 2008)
Dieser Einstieg verdeutlicht vielleicht am ehesten, dass Ziffern in ihrer Eigenschaft als Symbole durchaus philosophische Zugänge ermöglichen.
Symbolische Formen tragen Energie in sich, Wirklichkeit zu formen, wie sie zum Beispiel in der Metapher von der Welt der Zahlen zum Ausdruck kommt. Zahlen helfen deshalb dabei, die Wirklichkeit zu ordnen und zu verdichten und sind daher wesentliche Organe des Weltverständnisses. Symbole haben in der Symboldidaktik wirklichkeitserschließende Wirkung. Würden wir die Welt ohne Zahlen besser oder schlechter verstehen? Dies ist eine philosophische Frage, die in einem später folgenden Gedankenexperiment aufgenommen wird.
„Ziffern sind keineswegs nur dürre und trockene Symbole, Waffen und Werkzeuge unserer technisierten Gesellschaft. Vielmehr waren sie zu allen Zeiten auch Grundlage von Träumen, phantastischen Vorstellungen und metaphysischen Spekulationen, dienten dazu, eine ungewisse Zukunft auszuloten oder sie zumindest vorherzusagen. Ziffern sind Stoff der Poesie. Ebenso wie die Wörter, oder fast ebenso wie diese, waren sie gleichermaßen Ausdrucksmittel der Dichter und Instrument der Buchhalter und Wissenschaftler.“ (Ifrah 1993) 
„Seitenlange Tabellen, Multiplizieren, Dividieren – und Annika behält am Ende vier Murmeln mehr als Dieter. Wozu das Ganze?
Mathematik im Schulunterricht hat sich, von wenigen Ausnahmen einmal abgesehen, nie in ihrer vollen Schönheit entfalten können. Statt das Tor in phantastische und phantasievolle ab-strakte Universen aufzustoßen, statt die Spannkraft und Eleganz der Zahlenreihen zu entdecken oder die Geometrie im Spiel der Dimensionen zu erleben, reduzierte die Schulmathematik das Grandiose stets zu einem schlichten kalkulierbaren Kochrezept, befolgt von willigen Nachahmungstätern. 
Kopieren statt entdecken – der Lösungsweg war nie ein neuer und persönlicher Weg unter vielen, vielen denkbar anderen, sondern der Weg des Lehrers, der einzig seligmachende Weg, breitgetreten von unzähligen Schülergenerationen, die schon zuvor so und nur so zur Lösung getrieben wurden. Wer vom „rechten Weg" abkam, wurde mit roten Kommentaren ermahnt, denn nur so lassen sich Schularbeiten per Schablone verbessern – wie einfach –  wie einfallslos!“ (Yogeshwar 2003)
Im Mathematikunterricht eines ersten Schuljahrs wird das Thema Sensibilisieren für Mathematik aufgegriffen. Die Kinder erobern sich den Zahlenraum bis 10, als plötzlich die Ziffer „7“ auftaucht. Diese Gelegenheit nutze ich, das Buch „Ist 7 viel?“ von Antje Damm aus der Tasche zu ziehen, den Titel vorzulesen und den Kindern auf diese Weise eine Nachdenk-Frage für ein Stuhlkreisgespräch zu präsentieren.
Das Nachdenken gerät rasch zum Philosophieren, denn die Kinder versuchen
· für etwas gute Gründe durch eigenes Nachdenken zu finden,
· ihr Vorstellungsleben auf den Begriff zu bringen und
· einen Begriff, nämlich „viel“, zu klären.
Diese drei Wesensmerkmale des Philosophierens mit Kindern können der Schlüssel sein zu einem Tor, das wir öffnen sollten, wenn wir einen Mathematikunterricht gestalten, der den Kindern Abenteuer im Kopf ermöglicht und die Wünsche Ranga Yogeshwars an Mathematikunterricht erfüllen hilft.
Ob ich die beiden Bildseiten aus dem Buch, die zur Frage gehören, präsentiere, hängt davon ab, wie ich den Entwicklungsstand selbständigen Denkvermögens in der Klasse einschätze. Manche Klassen brauchen das Bildmaterial nicht.
Was antworten die meisten Kinder auf die Eingangsfrage? „Es kommt darauf an?“ Worauf? „Auf die Sachen, die gemeint sind!“ 
Manche Kinder in der Grundschule zeigen schon früh eine gewisse Affinität zu großen Zahlen. Für diese ist die Frage gedacht: Kann auch eine Million wenig sein? Es dauert nicht lange, da kommt die erste Überlegung: „Wenn ich eine Million Sandkörner in meinen Eimer tue, ist das ziemlich wenig. Der ist ja nicht mal voll!“ So hört es sich an, wenn Erstklässler sich in der Klärung des Begriffs „viel“ üben!
Ein anderer Weg gerät noch anschaulicher: Im Raum liegen verteilt jeweils 7 Blätter, 7 Büroklammern, 7 große Steine, 7 Medaillen, 7 Stempel, 7 CD’s, 7 Bücher, 7 Baumblätter, 7 Bleistifte, 7 Gabeln und 7 Murmeln. Die Eingangsfrage „Was seht ihr?“ markiert den phänomenologischen Zugang (beobachtendes Beschreiben) in eine mögliche philosophische Denkbewegung. Als weitere Fragestellung käme in Betracht: „Sind alle Dinge gleich (Kindergarten)? Vergleicht die Dinge miteinander: Was unterscheidet die Dinge voneinander? Was haben sie gemeinsam (Technik des nicht-wertenden Vergleichens)?
Bereits in diesem Stadium ist nicht auszuschließen, dass ein Kind einwirft, dass es sich jeweils um sieben Dinge handele. Mit der Frage „Was fällt euch auf?“ (Keine Frage ist übrigens besser geeignet, die Dialektik von Zeigen und Fragen widerzuspiegeln als diese!) ist mit hoher Wahrscheinlichkeit ein ähnliches Ergebnis zu erzielen. Ansonsten bliebe nur der Auftrag an die Kinder, die Gegenstände einmal „durchzuzählen“.
In der Reflexion darüber, ob zum Beispiel 7 Medaillen viel sind und welche Gründe es dafür oder dagegen gäbe, entsteht ein erstes Verständnis von Philosophieren als dem „Erwägen von Gründen“.
Schule kann, wie dieses Beispiel zeigt, durchaus Wege gehen, die Inhalte zu enttrivialisieren, statt sie nach dem Motto „Auf jede Antwort eine Frage!“ zu trivialisieren.
„Die Schule weiß alles. In der Schule stimmt alles. Auf jede Frage gibt es eine Antwort. Zu jeder Tatsache gibt es die richtige Frage. Alle Tatsachen zusammen heißen Stoff. Die Wirklichkeit der Welt wird in der Schule zum Stoff, schrieb bereits 1973 der Schriftsteller Ernst Eggimann. Aber: Die zweifache Reduzierung der Wirklichkeit (Reduktion der Wirklichkeit durch Sichtweise von Welt der Erwachsenen, Reduktion dieses Abbilds auf das vermeintlich Kindgemäße), als die der Unterrichtsstoff daherkommt, wird durch das Philosophieren aufgebrochen.
Das Modell der „Glättungsdidaktik“, auch „Eisenbahndidaktik“ genannt, bedeutet: 
· Wegschaffen von Widerstand, Reibung und Erschütterung beim Lernen im Interesse beschleunigter Zurücklegung,
· die Ungewissheit des Zukünftigen möglichst ausschalten,
· Glaube an Stärke, Austreiben von Sterblichkeit,
· mehr ist besser als weniger (time is money),
· jede Frage ist beantwortbar, denn es gibt Spezialisten, Profis,
Sie wird durch die Wahl philosophischer Zugänge durch das Modell der „Aufraudidaktik“ (Rumpf 1990) ersetzt. Diese verlangt keine fertigen Landstraßen, sie soll weite Aussichten ermöglichen, Widerstand und Wirklichkeit spürbar machen, Irrwege, Umwege und Sackgassen gehören dazu. Umwege, das gilt auch für das Lernen, ermöglichen oft ein sicheres und schnelleres Vorankommen. „Wenn Umwege zugelassen werden, können sich selbständige Denk- und Verstehensprozesse entfalten und diese ermöglichen wiederum eigene Erkenntnisse, die wirkliches Verstehen ermöglichen. Lernen ist kein lineares Voranschreiten, sondern ein komplex und individuell vernetzter Prozess mit vielen Standortwechseln.“
„Aufraudidaktik“ benötigt deshalb Nachdenklichkeit, Gründlichkeit, Intensität und tieferes Verstehen, welches für das ganze Leben prägend sein könnte. (vgl. Rütimann 1993)
Philosophieren als Unterrichtsprinzip hilft, die Frage als geistige Suchhandlung wieder zum Ausgangspunkt von Lernen zu machen: „Niemand, nehme ich an, wird bestreiten, dass all unser Wissen aus den Fragen resultiert... Ist es aber dann nicht seltsam, dass das bedeutsamste geistige Werkzeug, das Menschen zur Verfügung steht, nicht in der Schule gelehrt wird ...?“ (Postman 2001)  
Nicht wenige Kinder fragen sich zum Beispiel „Warum gibt es eigentlich Zahlen?“  Ein philosophisches Gedankenexperiment, bei dem auf den Flügeln der Fantasie und mit dem Kompass des urteilenden Verstandes eine neue, unbekannte Welt erkundet und nach der Rückkehr in die vertraute Welt mit dieser verglichen wird, lautet einfach: Wie wäre eine Welt ohne Zahlen? Ginge es auch ohne? In welcher Welt lebst du lieber?
Dieses Gedankenexperiment verlangt geradezu nach einem kurzen Gang durch die Geschichte der Zahlen, verbunden mit der Frage, wie der Schafhirte, der nicht zählen konnte, Methoden erfand, mit deren Hilfe er abends sicher sein konnte, alle Tiere im Stall bzw. in der Höhle versammelt zu haben?
Nicht zu vergessen ist, den Platz der Babylonier in der Weltgeschichte zu markieren, denen das große Verdienst zukommt, die Null erfunden zu haben.


Nachdenken über die Null
Die Kontrolle von Rechenaufgaben im Bereich des schriftlichen Multiplizierens ergibt, dass eine Reihe von Schülerinnen und Schüler der Klasse 4 oft gravierende Fehler beim Rechnen mit Multiplikanden und Multiplikatoren machen, in denen eine Null vorkommt. Ein Schüler erklärt der Klasse: „Das ist doch ganz einfach: Null ist wie nichts. Und wenn du nichts mit 6 malnimmst, dann bleibt es nichts, also Null.“
Diese Gelegenheit lasse ich mir nicht entgehen. Wir bilden spontan einen Stuhlkreis. Die Frage „Ist Null nichts?“ wird an die Tafel geschrieben und der Sprechstein wandert von Hand zu Hand. Einige Schüleräußerungen seien genannt:
Null ist Null, also ist Null etwas!
Null ist eine Ziffer, also ist Null etwas.
Null kann man weglassen. Man kann aber nicht „nichts“ weglassen. Also ist Null etwas.
Null ist etwas, zum Beispiel ist 1000 nicht gleich 1.
Die Zahl „100“ würde es ohne Null nicht geben, also ist Null etwas.
Null ist etwas, weil es ja nicht irgend wovon nichts gibt, und dass, was es nicht gibt, ist trotzdem etwas.
Null Sekunden ist etwas, es ist eine Zeit, die man aber nicht berechnen kann.
Und eine geradezu – zumindest auf den ersten Blick bestechende Überlegung: 
Null ist die Mitte von unendlich, sie liegt in der Mitte zwischen den unendlichen Minus- und den unendlichen Pluszahlen!!
Szenenwechsel: In den Stuhlkreis, den ein zweites Schuljahr gebildet hat, stelle ich zwei normale Stühle und verknüpfe diesen Vorgang mit der einfachen Frage: Was seht ihr?
Die spontanen Antworten „Zwei Stühle!!“ hinterfrage ich. Seht ihr wirklich zwei Stühle? Die von mir gewählte, starke Betonung des Zahlwortes lässt erste Kinder an ihrer Antwort zweifeln: Eigentlich sehe ich nur Stühle und nicht die „2“, vermutet ein Kind. Damit wird eine heftige Diskussion ausgelöst, ob man die „2“ – und damit auch andere Zahlen – sehen kann?
Mit Hilfe weiterer Impulsfragen löse ich eine spannende, philosophische Diskussion aus: Was für ein Ding ist die Zahl zwei? Ist sie überhaupt ein Ding? Wenn da zwei Stühle stehen, kannst du dann an den Stühlen sehen, dass es zwei sind?
Kann die Zahl zwei alt werden? Wo kommen die Zahlen her? Waren Zahlen schon immer da und mussten sie erst von den Menschen entdeckt werden?  Oder haben die Menschen die Zahlen erfunden? Würde es auch Zahlen geben, wenn es keine Menschen gäbe? Was war früher da, die Zahlen oder die Buchstaben?
Die Rückführung auf mathematische Sachverhalte gelingt problemlos:
Darf man ein Lama und einen Esel einfach zusammenzählen?
Was darfst du nicht zusammenzählen? 
Was ist zählen?
Schließlich mache ich noch den Versuch, exemplarisch zwischen Mensch und Tier zu unterscheiden: 
Kann ein Kaninchen seine Jungen zählen? 
Zählt ein Vogel die Eier in seinem Nest? 
„Mögliche Bedenken, dass Mathematik und Philosophieren nicht zusammenpassen, beruhen oft auf einem Bild dieses Faches als exakter Wissenschaft, in der alles festliegt und eindeutig ist ... Aber Mathematik nach zeitgemäßem Selbstverständnis ist mehr als die Produktion von Rechenergebnissen. „After finding an answer, mathematics begins“ (Sugiyama, zit. nach Becker 1992; In: Krauthausen 2008).
Neben dem Rechnen und Identifizieren von Mustern geht es auch um das Beschreiben und Begründen von Strukturen. Insbesondere Letzteres bietet zahlreiche Möglichkeiten zur Nachdenklichkeit: Warum ist das so? Muss das (unabhängig vom Beispiel) so sein? Unter welchen Bedingungen gilt etwas?“ (Krauthausen 2008)

Anfang und Ende in Zahlenreihen
Tafelanschrift in einer dritten Klasse: 1, 1, 2, 3, 5, 8, 13, 21, ..., ..., 
Die berühmte Zahlenreihe des Mathematikers Leonardo von Pisa, genannt Fibonacci (= Sohn des Bonacci), der auf diese Weise die Vermehrung von Kaninchen berechnen wollte, bietet Anlass zu philosophischer Reflexion: Hat die Reihe ein Ende? Hat sie einen Anfang? Haben alle Dinge einen Anfang und ein Ende? Mit dieser Frage gerät der philosophische Diskurs allerdings weit über die Grenzen des Fachs Mathematik hinaus. Wäre das ein Grund, ihn nicht zuzulassen?
Auch dieses Beispiel verdeutlicht, dass Kinder, ausgehend von einer Erscheinung, einem Phänomen, in diesem Falle die Vermehrung von Kaninchen und die Darstellung der Ergebnisse als Zahlenfolge, schwierige Fragen erörtern können. Sie lernen die Methoden der Wissenschaft kennen, gleichzeitig lernen sie, diese Methoden qualitativ zu bewerten und kritisch zu hinterfragen. Außerdem müssen die Kinder im Fach Mathematik vielfach formal-logische Operationen ausführen. Somit schulen die Kinder ihre rationalen Fähigkeiten. Die rationale und emotionale Verschmelzung (vgl. „Lieblingsziffern“) mit dem Gegenstand mag der eigenen Erfahrung eine gewisse Tiefe und Würde verleihen. Insgesamt entsteht eine Kultur der Nachdenklichkeit, die durch eine fragende, suchende Grundhaltung bestimmt ist.
Wenn sich Wissenschaften nur auf der Ebene der Abstraktion bewegten, könnte man wohl kaum Fragwürdiges, Mehrdeutiges, Philosophisches finden. Aber der Weg dorthin hat durchaus philosophische Züge: „Philosophie heißt: auf dem Weg sein“! (Jaspers 1989)  
„Wenn sowohl Philosophie als auch Bildung das Ziel ‚Vernunft‘ verfolgen, mag die Behauptung nicht unerhört klingen, dass in ihrem Ursprung wahre Philosophie bildend und wahre Bildung philosophisch ist“ (Lipman 1988). Und: Wer sich bildet, arbeitet daran, etwas zu werden, strebt danach, auf eine bestimmte Art und Weise in der Welt zu sein (vgl. Bieri 2017). Das kann auch und gerade im Mathematikunterricht der Grundschule geschehen.
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